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Vorwort

Ebenso wie viele andere Industrienationen erfährt auch die Bundesrepublik 
Deutschland bereits seit längerer Zeit eine grundlegende Änderung einer zentra-
len Determinante langfristigen Wirtschaftswachstums: Die Bevölkerung altert und 
schrumpft. In der Folge dieses demografischen Wandels drohen wirtschaftliche 
Probleme und in manchen Regionen Verödung. Diese Entwicklung tritt räumlich 
sehr differenziert auf. Insbesondere ländliche Regionen und Regionen der neuen 
Länder sind in besonderem Maße hiervon betroffen.

Beim Versuch, die durch den demografischen Wandel ausgelöste Gefahr wirt-
schaftlichen Niedergangs aufzuhalten, kommt Innovationsprozessen ein zentraler 
Stellenwert zu. Von besonderem Interesse sind in diesem Kontext die Hochschu-
len, denn sie stellen institutionalisierte Basen der Wissensgenerierung und des 
Wissenstransfers dar. Mit der möglichen Rolle der Hochschulen in demografisch 
herausgeforderten Regionen kommt die Sichtweise der Politik ins Spiel, die bis-
lang sehr stark auf die Bildungsfunktion der Hochschulen gerichtet ist. Dieser An-
satz, die Existenz von Hochschulen vorwiegend mit Studierendenzahlen zu recht-
fertigen, könnte sich in demografisch herausgeforderten Regionen fatal auswirken. 
Neben der Bildungsfunktion nehmen Hochschulen ja auch noch wichtige Funk-
tionen im Bereich von Forschung und Wissenstransfer wahr. Diese über die reine 
Ausbildungsfunktion hinausgehenden Impulse der Hochschulen zur Regionalent-
wicklung stehen im Zentrum der Beiträge in diesem Band.

Den Kern der in dem vorliegenden Buch zusammengefassten Beiträge bilden 
Arbeiten, die im Rahmen des Forschungsprojekts Hochschulstrategien für Bei-
träge zur Regionalentwicklung unter Bedingungen demografischen Wandels (Reg-
Demo) entstanden sind, das vom Bundesministerium für Bildung und Forschung 
innerhalb des Programms „Wissenschaftsökonomie“ gefördert wurde. Im Rahmen 
des Projekts fanden zwei Workshops statt, auf denen Projektergebnisse mit Vertre-
tern aus Wissenschaft und Politik diskutiert wurden. Dabei wurden Präsentationen 
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von RegDemo-Projektergebnissen von Fachkollegen wertvoll ergänzt. Die Schrift-
fassungen einiger dieser Vorträge runden den Sammelband ab.

Das diesem Band zugrunde liegende Forschungsprojekt war bewusst interdis-
ziplinär als Zusammenarbeit von Geographen, Ökonomen, Politikwissenschaftlern 
und Soziologen angelegt. Durch diese fachübergreifende Zusammenarbeit hat die 
Arbeit der beteiligten Forscherteams des Instituts für Hochschulforschung an der 
Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, des Lehrstuhls für Unternehmensent-
wicklung, Innovation und wirtschaftlichen Wandel an der Friedrich-Schiller-Uni-
versität Jena sowie des Instituts für Wirtschaftsforschung Halle wertvolle Impulse 
erfahren. Im Verlauf des Projekts ist eine Reihe an Dankesschulden entstanden. 
Das Bundesministerium für Bildung und Forschung hat die Projektmittel zur Ver-
fügung gestellt, und der Projektträger Hochschulforschung im Deutschen Zentrum 
für Luft- und Raumfahrt hat deren korrekte Verausgabung unprätentiös begleitet. 
Dank gebührt den Teilnehmern an den beiden Projektworkshops; sie haben die Ar-
beit in den Forscherteams durch ihre interessanten Anmerkungen und Kommentare 
maßgeblich befruchtet. Schließlich danken die Herausgeber den Mitarbeitern des 
Springer-Verlags für die Geduld und Ausdauer, mit dem sie die Entstehung dieses 
Buches begleitet haben.

Jena, Wittenberg und Halle (Saale) im September 2014� Michael Fritsch
� Peer Pasternack
� Mirko Titze
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Zusammenfassung
Einerseits demografische Schrumpfung, fragmentierte Entwicklungen der Re-
gionen und die Verminderung finanzieller Spielräume, andererseits die beiden 
zentralen politischen Ziele „selbsttragende Entwicklung“ und „gleichwertige 
Lebensverhältnisse“: Vor diesem Hintergrund ist nach Optionen für die Regio-
nalentwicklung – zunächst in ostdeutschen, alsbald auch in anderen Regionen – 
zu fragen. Dabei werden vornehmlich endogene Entwicklungspotenziale zu er-
schließen sein. Die wirtschaftliche Stabilität erfordert eine Steigerung vor allem 
des technisch-technologischen Innovationsgeschehens, und die gesellschaftli-
che Stabilität erfordert soziale Innovationen. Innovationen wiederum werden 
wesentlich über wissensgesellschaftliche Entwicklungsfaktoren zu mobilisie-
ren sein. Als öffentlich finanzierte Einrichtungen sind die regionalen Hoch-
schulen die institutionell stabilsten Agenturen der Wissensgesellschaft. Daraus 
auch regionale Effekte zu erzeugen, ist dann am aussichtsreichsten, wenn die 
Hochschulen ihre Sitzregionen an die überregionalen Kontaktschleifen der 
Wissensproduktion und -distribution anschließen, um deren Resonanzfähigkeit 
für wissensbasierte Entwicklungen trotz demografischer Schrumpfung zu er-
zeugen bzw. zu erhalten.
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1.1 � Demografischer Wandel und Wissensgesellschaft

Demografischer Wandel passiert immer. Die Fertilität ändert sich entweder nach 
oben oder nach unten. Die Mortalität verschiebt sich seit langem nach hinten. Die 
Ströme der Mobilität – also Zu- und Abwanderung – folgen der je aktuellen Ver-
teilung von Lebenschancen im Raum. Werden bestimmte, als kritisch bewertete 
Grenzen über- oder unterschritten, stellen sich Problemwahrnehmungen ein. In 
Deutschland werden unausgewogene Generationenmischungen diagnostiziert. 
Reproduktionsraten unter 2,3 Kindern pro Elternpaar führten, wie sich jeder aus-
rechnen könne, über kurz oder lang zu mehr Älteren als Jüngeren. Viele Regionen 
gelten als zu dünn besiedelt. Der Teilausgleich von Schrumpfungsentwicklungen 
durch Zuwanderung geht einher mit Integrationsproblemen.

Mitunter wird versucht, die Folgen dieser Prozesse jenseits des grassierenden 
Demografie-Alarmismus zu formulieren. Der demografische Wandel müsse als 
Chance begriffen werden, heißt es dann (vgl. Mayer 2013). Daran ist zunächst und 
in jedem Falle eines richtig: Was ohnehin passiert, sollte man zumindest daraufhin 
prüfen, ob ihm auch Chancen innewohnen. Im Übrigen sind die Entwicklungen 
durchaus auch ohne die verbreitete negative Konnotation – „Überalterung“, „ent-
leerte Räume“ usw. – formulierbar: „Wir werden weniger, älter und bunter“, so 
lassen sich die bevölkerungsbezogenen Folgen gleichfalls zusammenfassen.

Raumbezogen indes werden wir vor allem fragmentierter. Die Prozesse ver-
laufen regional selektiv und mit unterschiedlicher Intensität. Daraus ergibt sich 
eine Polarisierung in demografische Schrumpfungsgebiete einerseits und Wachs-
tumszonen bzw. -inseln andererseits. Diese Bevölkerungsentwicklungen korres-
pondieren mit den jeweiligen wirtschaftlichen Situationen. In der Perspektive der 
Regionalentwicklung ergeben sich so Prosperitätszonen bzw. -inseln und Stagna-
tions- bzw. Abschwungkorridore.

Dies zeigt sich prägnant in einer Raumbetrachtung, die auf wissensgesell-
schaftliche Merkmale abstellt. „Wissensgesellschaft“ lautet eines der zentralen 
Schlagworte zur Beschreibung der Gegenwartsgesellschaft. Damit findet sich eine 
„Lebensform“ beschrieben, in der Wissen „zum Organisationsprinzip und zur Pro-
blemquelle“ der Gesellschaft wird (Stehr 2001, S. 10). Es muss an dieser Stelle 
nicht interessieren, inwieweit diese Beschreibung exklusiv ist, mit anderen Gesell-
schaftsbildern konkurriert oder aber diese ergänzt. Die Beschreibung repräsentiert 
jedenfalls eine bestimmte Perspektive, die auf Wissen als zentraler Voraussetzung 
der allgemeinen Wohlfahrt und gesellschaftlichen Entwicklung abstellt – und zwar 
auf wissenschaftliches statt traditionales oder religiöses Wissen.

Mit dieser Betrachtungs- und Entwicklungsperspektive verbinden sich sowohl 
Gestaltungshoffnungen als auch praktische Konzepte. Dabei ist jedoch auffällig, 
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dass Wissensgesellschaft typischerweise exklusiv mit Metropolen und verdichte-
ten Räumen assoziiert wird. Ihre Beschreibungen und Konzeptionierungen schlie-
ßen kleinere und Mittel-, aber auch kleinere Großstädte faktisch aus. Allerdings 
lebt in Deutschland weit mehr als die Hälfte der Wohnbevölkerung in ländlichen 
und in klein- bzw. mittelstädtisch geprägten Regionen. Dort sind zentrale Voraus-
setzungen dafür, was die Wissensgesellschaft institutionell und infrastrukturell 
ausmache, häufig nicht gegeben.

Es gibt in diesen Regionen eher kleine oder keine Hochschulen, folglich auch 
keine hohe Studierendendichte. Die hochschulinduzierte wissensintensive Dienst-
leistungsnachfrage ist gedämpft, ebenso das derartige Gründungsgeschehen. Au-
ßeruniversitäre Forschung wird eher durch ausstellungsvorbereitende Arbeiten des 
örtlichen Naturkundemuseums repräsentiert als durch Max-Planck-Institute. Ver-
dichtungen von Hochtechnologieunternehmen kommen nur ausnahmsweise vor. 
Dementsprechend verhält es sich auch mit dem Konzentrationsgrad an FuE-inten-
siver oder anderweitiger Hochqualifikationsbeschäftigung. Die Informations- und 
Medienwirtschaft beschränkt sich vornehmlich auf lokale bzw. regionale Bedürf-
nisbefriedigung. Das kulturelle Leben wird durch ein traditional-bildungsbürgerli-
ches Milieu dominiert statt durch innovationsgeneigte Avantgardisten.

All dies verweist auf ein prioritäres wissensgesellschaftliches Gestaltungs-
problem – das Zentrum-Peripherie-Verhältnis. Dabei stellt sich eine ganze Reihe 
von Fragen: Wie lassen sich geografische Randlagen in wissensgesellschaftliche 
Entwicklungen einbinden? In welcher Weise partizipieren periphere Orte an der 
rasanten Verbreiterung von Qualifikationserfordernissen, Bildungsbedürfnissen 
und Verwissenschaftlichungstendenzen? Wie kann mit dem Steuerungsparadox 
umgegangen werden, dass Investitionen allein in Bildung in strukturschwachen 
und abwanderungsgeschwächten Räumen die Problemlage eher verschärfen statt 
sie zu entspannen, da für die dann besser Qualifizierten immer auch weiträumigere 
Arbeitsmärkte attraktiv werden? (Vgl. Matthiesen 2007, S. 21) Lässt sich eine wis-
sensgesellschaftliche Minimalausstattung von Räumen definieren?

Das mit diesen Fragen verbundene wissensgesellschaftliche Gestaltungspro-
blem ist auch tatsächlich ergebnisoffen. Denn obwohl meist Großstädte als Bei-
spiele für erfolgreiche Entwicklungen angeführt werden, stellen Größe bzw. Be-
völkerungsdichte keine notwendigen Voraussetzungen hierfür dar. Es finden sich 
durchaus auch kleinere Städte, die sich zu wirtschaftlich erfolgreichen kreativen 
Zentren zu entwickeln vermochten (vgl. Boschma und Fritsch 2009; Fritsch und 
Stützer 2007; Merkel und Oppen 2010). Dafür wiederum spielen ansässige Hoch-
schulen eine besondere Rolle.1

1  vgl. Michael Fritsch: Die Bedeutung von Hochschulen für regionale Innovationsaktivitä-
ten, in diesem Band.
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Die Raumdifferenzierung – Prosperitätszonen neben Stagnations- bzw. Ab-
schwungkorridoren – ist nicht völlig neu, ihre Verschärfung durch die demografi-
sche Schrumpfung aber ist es dann doch. Sichtbar wird diese zunehmende Diffe-
renzierung bereits heute.2 Damit erhebt sich eine Frage: Welche Zusammenhänge 
bestehen zwischen wissensgesellschaftlich relevanten Raumausstattungen, der 
demografisch unterschiedlichen Charakteristik von Regionen und regionalen Zu-
kunftschancen? Besonders deutlich stellt sich diese Frage, sobald die Situation in 
den ostdeutschen Siedlungsgebieten in den Blick genommen wird.

1.2 � Ostdeutschland als Labor des demografischen Wandels

Trotz aller Aufholentwicklungen der letzten zweieinhalb Jahrzehnte ist die Mehr-
heit der ostdeutschen Regionen durch problematische Merkmale charakterisiert:3

•	 einseitig KMU-dominierte Wirtschaftsstruktur, d. h. nur wenige Großunterneh-
men, dadurch in nur geringem Umfange privatwirtschaftliche Forschungstätig-
keit;

•	 im Vergleich zu den westlichen Bundesländern schwache Innovationsstruktu-
ren, nicht zuletzt dadurch ein Produktivitätsrückstand von 20 bis 25 % gegen-
über den westlichen Bundesländern;

•	 demografischer Wandel, geprägt von geringen Geburtenraten, Alterung, Ab-
wanderung, unausgeglichener Geschlechterbilanz in Folge der Abwanderung 
vor allem junger aufstiegsorientierter Frauen, sich anbahnender Fachkräftelü-
cke, Wohnungsleerstand, unterkritische Größen erreichende Dörfer;

•	 schließlich soziale Verwerfungen in Gestalt hoher Sozialtransferabhängigkeit 
und generationsübergreifender Verfestigung prekärer Sozialmilieus, Politik- und 
Institutionenskepsis, überdurchschnittlicher Fremdenfeindlichkeit und Popula-
ritätsstärke rechtsextremer bzw. -populistischer Parteien oder Gruppierungen.

Als deutlich begrenzende Rahmenbedingung wird dabei insbesondere eine wirk-
sam: die Entwicklung der finanziellen Rahmenbedingungen. Sie ist – z. T. spezi-
fisch in Ostdeutschland, z. T. für die gesamte Bundesrepublik – durch eine Reihe 
kritischer Veränderungen gekennzeichnet. Deren voraussichtlich problematische 
Wirkungen werden dadurch zugespitzt, dass sie innerhalb eines kurzen Zeitfens-
ters alle gemeinsam auftreten. Damit sind langsame Umstellungen faktisch aus-
geschlossen:

2  vgl. Hans Joachim Kujath: Wissensgesellschaftliche Raumdifferenzierung in Deutschland, 
in diesem Band.
3  vgl. IWH et al. (2011), Heimpold und Titze (2014), IWH (2014).
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1.	 Seit 2009 bereits verlaufen die Zuschüsse aus dem Solidarpakt degressiv; nach 
der derzeitigen Beschlusslage sollen sie bis 2020 auf Null abgeschmolzen wer-
den. Dann werden die (vergleichsweise niedrigen) Steueraufkommen in den 
ostdeutschen Ländern ca. 80 % der Landeshaushalte ausmachen.

2.	 Durch die relative makroökonomische Positionsverbesserung der ostdeutschen 
Länder in Folge der EU-Osterweiterung geht die Berechtigung zur Ziel-1-För-
derung im Rahmen der Strukturförderung absehbar zu Ende. Die dann nötige 
50-prozentige Gegenfinanzierung wird die weitere Durchführung europäisch 
unterstützter Investitionsvorhaben erheblich erschweren.

3.	 Abwanderung und demografischer Wandel bewirken sinkende Einwohnerzah-
len und damit geringere Zuweisungen im Rahmen des (pro-kopf-bezogenen) 
Länderfinanzausgleichs.

4.	 Die im Vergleich zu Westdeutschland geringeren Löhne und höhere Arbeits-
losigkeit erzeugen dauerhaft vergleichsweise geringere Einkommenssteuerein-
nahmen.

5.	 Die nach wie vor bestehenden Produktivitätsrückstände und dadurch geringere 
Wirtschaftsleistung bewirken auch bei anderen Steuern vergleichsweise niedri-
gere Einnahmen.

6.	 Sonderprogramme des Bundes im Wirtschafts- und Wissenschaftsbereich sind 
nicht auf Dauer zu stellen; so stehen insbesondere die Gemeinschaftsaufgabe 
zur Verbesserung der regionalen Wirtschaftsstruktur (GA) und die (gegenfinan-
zierungsfreie) Investitionszulage unter starkem politischem Druck, nicht ver-
längert zu werden.

7.	 Das 2009 verabschiedete Wachstumsbeschleunigungsgesetz mindert die Steu-
ereinnahmen der Länder.

8.	 Zudem greift ab 2020 das strukturelle Verschuldungsverbot nach Art. 109 (3) 
GG.4

All dies zusammengenommen muss von einer Nominalminderung der ostdeut-
schen Landeshaushalte von bis zu einem Fünftel und einer Realminderung – d. h. 

4  „Die Haushalte von Bund und Ländern sind grundsätzlich ohne Einnahmen aus Krediten 
auszugleichen. Bund und Länder können Regelungen zur im Auf- und Abschwung sym-
metrischen Berücksichtigung der Auswirkungen einer von der Normallage abweichenden 
konjunkturellen Entwicklung sowie eine Ausnahmeregelung für Naturkatastrophen oder 
außergewöhnliche Notsituationen, die sich der Kontrolle des Staates entziehen und die staat-
liche Finanzlage erheblich beeinträchtigen, vorsehen. Für die Ausnahmeregelung ist eine 
entsprechende Tilgungsregelung vorzusehen. […]“.
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unter Einbeziehung typischer Kostensteigerungen – um 20 bis 30 % bis zum Jahre 
2020 im Vergleich zu 2008 ausgegangen werden.5

Die demografischen und ein Teil der finanziellen Entwicklungen sind keine 
allein spezifisch ostdeutschen. Wie in anderen frühindustrialisierten Ländern, so 
wird auch in ganz Deutschland in den nächsten Jahrzehnten ‚Schrumpfung‘ zu 
gestalten sein. Lediglich die Zeitpunkte, zu denen sich der entsprechende Prob-
lemdruck als unabweisbar darstellt, werden regional unterschiedlich ausfallen. Der 
vergleichsweise frühe Zeitpunkt dieser Herausforderung und seine Verschärfung 
durch das Auslaufen von Finanztransfers und Sonderfinanzierungsmodalitäten er-
zeugen weniger eine ostdeutsche Sondersituation, sondern eher einen Problemvor-
sprung gegenüber Westdeutschland. Dieser kann durch aktive Gestaltung in einen 
Problemlösungsvorsprung überführt werden – wobei ein Teil der Probleme zwar 
nicht zum Verschwinden gebracht, doch immerhin in einen produktiven Bearbei-
tungsmodus überführt wird. Die ostdeutschen Länder lassen sich insofern als ein 
‚demografisches Labor‘ für die gesamte Republik ansehen.

Für die Regionen Ostdeutschlands sind zwei politische Ziele als zentral defi-
niert worden: zum einen selbsttragende Entwicklungen ab Auslaufen des Solidar-
pakts II, d. h. nach dem Jahr 2019, und zum anderen die Schaffung gleichwertiger 
Lebensverhältnisse in West und Ost.6 Um dem Erreichen selbsttragender Entwick-
lungen im Angesicht der absehbaren ostdeutschen Landeshaushaltsentwicklungen 
näher zu kommen, sind bestimmte Voraussetzungen zu schaffen: Einerseits ist 
wirtschaftliche Stabilität und Dynamik in den ostdeutschen Ländern eine Grund-
bedingung, um die Einnahmensituation der öffentlichen Haushalte zu verbessern.7 
Andererseits bedarf es gesellschaftlicher Stabilität, um die öffentlichen Ausgaben 
für nachsorgende Problembearbeitungen zu begrenzen.

Wirtschaftliche Stabilität erfordert eine Steigerung des technisch-technologi-
schen Innovationsgeschehens. Gesellschaftliche Stabilität erfordert soziale Inno-
vationen, um vorbeugende Problemvermeidung statt nachsorgender Problembe-
arbeitung zu bewerkstelligen. Vor dem doppelten Hintergrund des demografischen 

5  vgl. Ragnitz und Seitz (2007); Finanzministerium Sachsen-Anhalt (o.  J. (2008)); Seitz 
(2006); Steinbrecher et al. (2009).
6  Vgl. Artikel 72 Absatz 2 GG, der dem Bund ein Gesetzgebungsrecht zuweist, „wenn und 
soweit die Herstellung gleichwertiger Lebensverhältnisse im Bundesgebiet oder die Wah-
rung der Rechts- oder Wirtschaftseinheit im gesamtstaatlichen Interesse eine bundesgesetz-
liche Regelung erforderlich macht“.
7  vgl. Matthias Notz: Entrepreneurship-Förderung an Hochschulen – Erfahrungen und 
Optionen, und Matthias Piontek/Michael Wyrwich: Die Förderung von Gründungen und 
Gründungskultur an Hochschulen vor dem Hintergrund demografischen Wandels, in diesem 
Band.
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Wandels und der ostdeutschen Landeshaushaltsentwicklungen ist dabei von drei 
zentralen Annahmen auszugehen:

1.	 Sowohl für wirtschaftliche als auch außerökonomische Entwicklungen wer-
den – mit dem absehbaren Ende der hohen Finanztransfers in die öffentlichen 
Haushalte der ostdeutschen Länder und da die für eine regionale Umverteilung 
von Bevölkerung und wirtschaftlicher Aktivität zur Verfügung stehende Masse 
immer begrenzter wird – vornehmlich endogene Entwicklungspotenziale zu 
erschließen sein.

2.	 Die Wohlstandsentwicklung wird unmittelbar mit dem Grad an selbsttragender 
Entwicklung korrelieren, der unter Mobilisierung endogener Entwicklungs-, 
insbesondere Innovationspotenziale realisiert wird. Die bislang bestehende 
Innovationsschwäche und der Produktivitätsrückstand verweisen darauf, dass 
dabei wesentlich wissensgesellschaftliche Entwicklungsfaktoren zu mobilisie-
ren sind: Bildung und Qualifikation, Forschung und Innovation, informations-
technische Vernetzung.

3.	 Zu den endogenen Innovationspotenzialen gehören als zentrale Schaltstelle der 
Regionalentwicklung die Hochschulen, und ebenso sind die Hochschulen die 
Orte, an denen weitere endogene Innovationspotenziale erzeugt werden.

Die Hochschulen werden bisher primär über bildungsbezogene Kennzahlen im 
Haushalt gesteuert. Das zentrale Kriterium für die Landeszuweisungen ist der Um-
fang der Studienkapazitäten. Diesbezüglich aber sind fragmentierte Entwicklun-
gen zu erwarten: Hochschulen an attraktiven Standorten – vor allem Großstädten 
– werden voraussichtlich keine oder wenig Probleme haben, ihre Studienkapazi-
tätsauslastung zu organisieren. Dagegen können für Hochschulen in peripheren 
Regionen Auslastungsprobleme eintreten.

In den demografisch herausgeforderten Regionen Ostdeutschlands reduzieren 
sich die Geburtenjahrgänge seit 1990 bis 2020 auf etwa die Hälfte der Ursprungs-
größe. Entsprechend kleiner sind dann auch die Altersjahrgänge derjenigen, die 
das typische Studienaufnahmealter erreichen. KMK und CHE haben dennoch 
vergleichsweise optimistische Studienanfängerprognosen vorgelegt (KMK 2012; 
CHE 2012; CHE Consult 2013). Es sind jedoch regional und fachlich selektive 
Entwicklungen zu erwarten. Ein Rückgang an einzelnen Standorten bzw. in einzel-
nen Fächern könnte mehr als die aktuelle Überlast beseitigen, die derzeit in zahl-
reichen Studiengängen besteht.

Zudem können die Prognosen aus methodischen Gründen zentrale Risiken 
nicht abbilden. Deren wichtigste sind: eine wieder zurückgehende West-Ost-Wan-
derung, sobald sich die Studienkapazitätsverfügbarkeit in westdeutschen Regionen 
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etwas entspannt, d. h. die aktuellen Überlaufeffekte von West nach Ost schmelzen 
dann ab; die Auswirkungen der verschärften Konkurrenz zwischen dem berufsbil-
denden Sektor und der Hochschulbildung; schließlich regional fragmentierte Ent-
wicklungen, da die Prognosedaten auf Länderebene aggregiert sind.

In den 1990er Jahren waren die Hochschulsysteme der östlichen Bundesländer 
unter sehr optimistischen Wachstumserwartungen aufgebaut worden. Seit einigen 
Jahren hat indes die demografisch bedingte Reduzierung der Studienanfänger-Jahr-
gänge eingesetzt, die gegenwärtig durch erhöhte Studierneigung und Überlaufeffek-
te aus den westdeutschen Ländern kompensiert werden kann. Letztere werden je-
doch voraussichtlich wieder abnehmen. Bereits heute stellt sich die Situation höchst 
ambivalent dar. Einerseits kann man eine Erfolgsgeschichte beschreiben, wie es 
die „Länderübergreifende Hochschulmarketingkampagne der ostdeutschen Länder“ 
tut, indem sie auf die Anwerbungserfolge der ostdeutschen Hochschulen verweist:

Im … Wintersemester 2014/2015 stammen durchschnittlich 35 % der … eingeschrie-
benen Studierenden aus Westdeutschland. Im Wintersemester 2008/2009, dem Start 
der Hochschulmarketingkampagne, lag die ‚West-Quote‘ hier lediglich bei durch-
schnittlich 22 %. Damit hat sich der Anteil der Studierenden, die in Westdeutschland 
ihre Hochschulzugangsberechtigung erworben haben, in den vergangenen sechs Jah-
ren um 62 % erhöht.8

Andererseits kann man im Zeitverlauf in Augenschein nehmen, welche Anteile der 
gesamtdeutschen Studienanfänger/innen an ostdeutschen Hochschulen ihr Studium 
beginnen (Tab. 1.1). Dann stellt sich heraus, dass dieser Anteil seit 2007 kontinu-
ierlich gesunken ist. Im Wintersemester 2007/2008 entsprach er mit knapp 17 % 

8  http://www.studieren-in-fernost.de/dms/pressebereich/pressemitteilungen-hochschuliniti-
ative/PM_Einheitsbaro-meter.pdf.

Tab. 1.1   Studienanfängerzahlen in Gesamtdeutschland und Ostdeutschland im Vergleich. 
(Quellen: Statistisches Bundesamt, https://www-genesis.destatis.de/genesis/online/data;jses-
sionid=BF14E9D5623B3348B4BC4AA3D6EE6C82.tomcat_GO_2_1?operation=abruft
abelleAbrufen&selectionname=21311-0014&levelindex=1&levelid=1416559334384&in
dex=11 (10.11.2014); eigene Berechnungen)

Gesamtdeutschland Ostdeutschland 
(ohne Berlin)

Anteil Ost- an Gesamt-
deutschland (in %)

WS 2007/2008 313.540 52.148 16,6
WS 2009/2010 369.273 56.850 15,4
WS 2011/2012 445.320 56.007 12,6
WS 2012/2013 438.913 50.350 11,5

https://www-genesis.destatis.de/genesis/online/data;jsessionid=BF14E9D5623B3348B4BC4AA3D6EE6C82.tomcat_GO_2_1?operation=abruftabelleAbrufen&selectionname=21311-0014&levelindex=1&levelid=1416559334384&index=11
https://www-genesis.destatis.de/genesis/online/data;jsessionid=BF14E9D5623B3348B4BC4AA3D6EE6C82.tomcat_GO_2_1?operation=abruftabelleAbrufen&selectionname=21311-0014&levelindex=1&levelid=1416559334384&index=11
https://www-genesis.destatis.de/genesis/online/data;jsessionid=BF14E9D5623B3348B4BC4AA3D6EE6C82.tomcat_GO_2_1?operation=abruftabelleAbrufen&selectionname=21311-0014&levelindex=1&levelid=1416559334384&index=11
https://www-genesis.destatis.de/genesis/online/data;jsessionid=BF14E9D5623B3348B4BC4AA3D6EE6C82.tomcat_GO_2_1?operation=abruftabelleAbrufen&selectionname=21311-0014&levelindex=1&levelid=1416559334384&index=11
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dem Anteil der Bevölkerung der ostdeutschen Flächenländer an der Gesamtbevöl-
kerung der Bundesrepublik (16 %). Fünf Jahre später nahmen nur noch 11,5 % aller 
Studienanfänger ihr Studium an einer ostdeutschen Hochschule auf, mithin 4,5 
Prozentpunkte weniger, als man angesichts des ostdeutschen Bevölkerungsanteils 
erwarten müsste. Setzt sich diese Entwicklung fort, erscheint es sehr fraglich, dass 
die Hochschulen dann noch ihre Ausstattungsbedürfnisse allein bildungsbezogen 
legitimieren können.

Zugleich zählen Bildung, Forschung und der Wissenstransfer in Anwendungs-
kontexte zu den wesentlichsten Voraussetzungen regionaler Entwicklungsprozes-
se. Die Verbreitung des vorhandenen Wissens in der Region stützt sich dabei vor 
allem auf drei Kanäle: die Berufstätigkeit der ausgebildeten Hochschulabsolven-
tinnen und -absolventen, die Zusammenarbeit von Hochschulen mit Unternehmen 
im Bereich Forschung und Entwicklung sowie die Gründung innovativer Unter-
nehmen (vgl. Fritsch et al. 2007). Mithin: Als Träger von Wissensspillovern wirken 
in entscheidendem Maße die Hochschulen. Sie schaffen ebenso Voraussetzungen 
für den Bereich der High-Performance-Innovationen, wie sie dort auch selbst akti-
ve Beiträge leisten. Ihre weit überwiegend öffentliche Finanzierung macht sie zu-
gleich zu den institutionell stabilsten Agenturen solcher Innovationsorientierung.9

1.3 � Hochschulen als Objekte und Subjekte des 
demografischen Wandels

Im demografischen Wandel nehmen die Hochschulen zweierlei Rollen ein, eine 
passive und eine aktive. Sie sind einerseits Objekte des demografischen Wandels, 
das heißt: Sie sind objektiv von Umfeldentwicklungen betroffen, die sie nicht be-
einflussen können, beispielsweise reduzierte Studienanfängerjahrgänge oder durch 
rückläufige Studienanfängerzahlen induzierte Ausstattungseinbußen. Andererseits 
jedoch sind die Hochschulen auch Subjekte des demografischen Wandels, das 
heißt: potenziell gestaltende Akteure, die einen strategischen Umgang mit dessen 
Folgen entwickeln können.

Im Blick auf ihre objektive Betroffenheit stellen sich folgende Fragen:

•	 In welcher Weise sind Hochschulen als Agenturen der Verteilung des Wissens 
im Raum von der raumbezogenen ‚Schrumpfung‘ tangiert?

9  vgl. auch Mirko Titze/Gunnar Pippel/Wilfried Ehrenfeld: Netzwerke zwischen Hochschu-
len und Wirtschaft: Ein Mehrebenenansatz, in diesem Band.
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•	 Welche Einflüsse auf ihre Qualität hat die Verortung einer Hochschule im Zen-
trum oder in der Peripherie?

•	 Welche Herausforderungen ergeben sich aus der veränderten sozialen Zusam-
mensetzung der nachwachsenden Generationen für das Hochschulsystem?

•	 Wird es ggf. ausgerechnet der vielgescholtene deutsche Hochschulföderalismus 
sein, der dafür sorgt, dass es zu keinen wissenschaftsfreien Siedlungszonen 
kommt, da föderalistische Strukturen leistungsfähiger sind, um regionale Ver-
sorgung auch außerhalb von Verdichtungsräumen zu gewährleisten?

•	 Oder aber: Wird das seit der westdeutschen Hochschulexpansion gültige Para-
digma der Versorgung mit Hochschulangeboten in der Fläche schon allein 
deshalb aufzugeben sein, weil sich die prokopfbezogenen Kosten jeglicher In-
frastrukturen und die Siedlungsdichte umgekehrt proportional zueinander ver-
halten?10

Im Blick auf die Hochschulen als Subjekte einer produktiven Gestaltung des demo-
grafischen Wandels drängen sich folgende Fragen auf:

•	 In welcher Weise können Hochschulen als Agenturen der Verteilung wissen-
schaftlichen Wissens im Raum zur produktiven Bearbeitung der demografisch 
bedingten Schrumpfungsprozesse beitragen?

•	 Was sind ihre qualitativen Wirkungen in der jeweiligen Sitzregion, und was 
können darüber hinausgehende qualitative Wirkungen im Schrumpfungskon-
text sein?

•	 Welche Prägungen der Raumstruktur sind durch Hochschulen leistbar, etwa als 
regionale Infrastruktur? Welche Leistungen können und müssen Hochschulen 
zur Stabilisierung von Räumen unter Schrumpfungsbedingungen erbringen, 
und welche Veränderungen ihrer Leistungsstruktur erfordert dies gegebenen-
falls?

•	 Welche kulturellen, sozialen und ökonomischen Wirkungen sind von Hoch-
schulen zu erwarten, und wie werden diese Erwartungen erfüllt?

•	 Welche (je nach Standort unterschiedlichen) Aufgaben ergeben sich für Hoch-
schulen aus einer etwaigen dauerhaften Differenzierung des Raumes in Prospe-
ritätsinseln und Abschwungkorridore?

•	 Auf welche Weise tragen Hochschulen dazu bei, dass mit ihren Absolventen ein 
Großteil der lokalen Jugend für den überregionalen Arbeitsmarkt mobilisiert 

10  vgl. auch Michael Fritsch/Matthias Piontek: Regionaler demografischer Wandel und 
Hochschulentwicklung, in diesem Band.
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wird und damit der demografische Wandel in peripheren Regionen beschleunigt 
wird?

•	 Wie kann es gelingen, zur Sicherung des Fachkräftebedarfs die weitgehend 
hochschulbildungsferne Bevölkerungsgruppe der schwächer qualifizierten Ein-
kommensschwachen für Hochschulbesuche ihrer Kinder zu motivieren (und 
letztere entsprechend zu qualifizieren)?

•	 Wie entwickelt sich die Konkurrenz von Hochschule und Ausbildungsberufen, 
und entziehen erstere bei Ausweitung ihres Rekrutierungskreises letzteren die 
Basis?

•	 Wie können sich Hochschulen unter Schrumpfungsbedingungen so im Raum 
positionieren, dass sie überlebensrelevante Stabilität gewinnen?

Eine zentrale Idee der Moderne ist die Erzeugung gesellschaftlicher Teilhabechan-
cen durch Bildung. Dabei verbinden sich bildungsemanzipatorische Ideen der Auf-
klärung mit wirtschaftlichen Bedürfnissen nach verstetigter Fachkräfteversorgung. 
Zugleich wird, da in jeder Gesellschaft die Ressourcen begrenzt sind, nirgends 
eine Maximalversorgung mit Bildung realisiert. Dadurch bleibt ein Teil der in-
dividuellen Potenziale immer auch unausgeschöpft. In welchem Maße einerseits 
diese Nichtausschöpfung gesellschaftlich toleriert wird und andererseits bildungs-
induzierte Teilhabechancen eröffnet werden, unterliegt einem fortwährenden ge-
sellschaftlichen Aushandlungsprozess. Dafür liefert der demografische Wandel 
Argumente, welche einer intensivierten Bildungsbeteiligung zuarbeiten.

Unter Bedingungen schrumpfender Altersjahrgänge der Nachwachsenden ist es 
nicht nur normativ wünschenswert, dass jeder Mensch größtmögliche (Bildungs-)
Chancen erhält, aus seinem Leben etwas machen zu können. Vielmehr ist dies 
auch funktional notwendig: Den weniger vorhandenen Menschen – darunter insbe-
sondere den Nachwachsenden – müssen mehr bildungsinduzierte Teilhabechancen 
eröffnet werden, wenn die allgemeine Wohlfahrt gesichert werden soll. Je weni-
ger Menschen es gibt, desto weniger kann es sich eine Gesellschaft leisten, auf 
individuelle Beiträge der Einzelnen zur allgemeinen Entwicklung zu verzichten. 
Dies läuft auf die Notwendigkeit hinaus, generell das durchschnittliche gesell-
schaftliche Bildungs- und Qualifikationsniveau anzuheben. Wo weniger Menschen 
nachwachsen, müssen diese umso stärker ertüchtigt werden, damit die benötigten 
Qualifikationen gesellschaftlich auch weiterhin hinreichend zur Verfügung stehen.

Für die Hochschulen bedeutet das: Sie werden zum einen in zunehmendem 
Maße Strategien entwickeln müssen, um die Zahl der Studierenden bspw. über 
die Anwerbung neuer Studierendengruppen auf einem gesellschaftlich akzeptier-
ten Niveau halten zu können. Dafür wird es nötig sein, eine differenzierte Struktur 
der Hochschulbildungsangebote zu sichern und ihre unterkritische Dichte in der 
Fläche zu vermeiden.
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Zum anderen werden in qualitativer Hinsicht Ansätze benötigt, um einer erwart-
baren stärkeren Heterogenität der Studierenden produktiv zu begegnen. Reduzierte 
Studienanfängerjahrgänge und gleichzeitig erheblicher Fachkräftebedarf erzwin-
gen es, dass auch solche jungen Menschen an ein Hochschulstudium herangeführt 
werden, die für ihre individuelle Qualifizierung bisher eher nichtakademische Op-
tionen präferiert hätten. Die damit notwendig zunehmende Heterogenität betrifft 
nicht allein die differenzierten kognitiven Anfangsausstattungen der Studierenden, 
sondern auch unterschiedliche (berufs)biografische Erfahrungshintergründe, kul-
turelle Herkünfte (sozial oder/und ethnisch), Lebensalter sowie Erwartungen und 
Intentionen, die sich mit einem Hochschulstudium verbinden.

Dafür sind zunächst Rahmenbedingungen nötig, die zur Öffnung der Hoch-
schulen für nichttraditionelle Studierendengruppen beitragen und die Nutzung der 
Diversity-Potenziale ermöglichen. Das betrifft entsprechende Strukturen etwa in 
der Kinderbetreuung in Randzeiten oder angepasste und flexible Studienangebote, 
die Teilzeitstudieren und unterschiedliche Studiergeschwindigkeiten ermöglichen. 
Desweiteren bedarf es spezifischer, nämlich heterogenitätssensibler Fertigkeiten 
der Lehrenden. Hierfür stellt die seit Jahren intensivierte Debatte um die Steige-
rung der Qualität der Lehre mannigfache Anregungen bereit.

Hochschulen in nichtmetropolitanen Räumen werden, sobald sie ihre Studien-
kapazitäten nicht mehr komplett auslasten können, ihre Ausstattungsbedürfnisse 
allein bildungsbezogen nicht mehr rechtfertigen können. Sie werden also mit ei-
nem Legitimationsproblem konfrontiert sein. Auf dieses müssen die Hochschulen 
reagieren. Hierfür sind Leistungen einerseits zu erbringen, andererseits plausibel 
darzustellen, die a) gesellschaftliche Erwartungen bedienen, um mit Überzeu-
gungskraft an einer etwaigen ‚demografischen Rendite‘ teilhaben zu können, und 
b) mit den herkömmlichen Kernaufgaben von Hochschulen – Forschung & Lehre 
– gekoppelt sind, um angemessen ausgefüllt werden zu können.11

Das trifft auf gesellschaftliche Erwartungen, die über die herkömmliche Leis-
tungserfüllung der Hochschulen hinausreichen. Diese richten sich an die Hoch-
schulen in zweierlei Hinsicht: zum einen aktivere Kommunikation mit der Gesell-
schaft über Zukunftsfragen ( public understanding of science), zum anderen ein 
stärkeres regionales Wirksamwerden.

So können geeignete Maßnahmen Beiträge zur Sicherstellung der wissens-
gesellschaftlichen Resonanzfähigkeit der jeweiligen Sitzregion leisten. Dies ge-
schieht etwa durch die Hebung des durchschnittlichen Bildungsniveaus und ver-
stärkte Sozialkapitalbildung der ansässigen Bevölkerung, den Wissenstransfer 

11  vgl. Peer Pasternack/Steffen Zierold: Strategieentwicklung trotz Hindernissen. Hoch-
schulaktivitäten und Bedarfslagen in schrumpfenden Regionen, in diesem Band.
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durch Absolventinnen und Absolventen in die Region, Patentierungsaktivitäten, 
Kontrakte mit Industrie und öffentlichen Aufgabenträgern,12 die Förderung und 
Sicherung kreativ-innovationsgeneigter Milieus, Ausgründungen, nicht zuletzt die 
Anregung von Existenzgründungen (auch) im sozial- und geisteswissenschaftli-
chen Bereich, Partizipation am politischen Geschehen oder die Teilhabe am sozia-
len Geschehen vor Ort.13

Zugleich bedeutet das keine Trennung von regionaler und überregionaler 
Orientierung einer Hochschule. Vielmehr ist die regionale Wirksamkeit von Hoch-
schulen dann am aussichtsreichsten, wenn diese ihre Region an überregionale 
Kontaktschleifen der Wissensproduktion und -distribution anschließen. Dazu sind 
sie auf Grund ihrer intellektuellen Kapazitäten, ihres Fächerspektrums und ihrer 
überregionalen Anbindungen auch wie keine andere Institution in den Regionen 
in der Lage. Überdies sind überregional verfügbare wissenschaftliche Wissensbe-
stände für regionale Akteure nutzlos, wenn sie nicht von ansprechbaren Experten 
gewusst und mit Blick auf die Situation vor Ort durchsucht, geordnet, aufbereitet 
und kommuniziert werden. Das setzt voraus, dass in Forschung, Lehre und Nach-
wuchsqualifikation ein solides Qualitätsniveau besteht und die Hochschulen auch 
überregional und international vernetzt sind.

Grundsätzlich sind Hochschulen sowohl global orientiert, insoweit sie Insti-
tutionen einer weltumspannenden Wissenschaft sind, als auch gesamtstaatlich, 
regional und lokal verankert. Ihre unaufgebbare Einbindung in ein globales Wis-
senschaftsnetz ist das institutionelle Korrelat zur Orientierung der Forschung und 
Lehre an den Fronten des Wissens. Daher auch muss Forschung die komplette 
Forschungskette abdecken: Grundlagenforschung, anwendungsorientierte Vor-
laufforschung, Auftragsforschung, Transfer, wissenschaftsbasierte Beratung und 
Dienstleistungen darf sich also nicht auf die letzteren beschränken.

Diese einzelnen Forschungstypen müssen zwar nicht zwingend in jeder einzel-
nen Institution betrieben werden. Aber es sollte zum einen regionale Mindestver-
sorgungen geben, und zum anderen sollten auch an praxisorientiert forschenden 
Einrichtungen jederzeit die Kontaktpunkte zur Grundlagenforschung aktivierbar 
sein – nicht zuletzt, um auch regional wirksam werdende Impulse geben zu kön-
nen. Anwendungsorientierter Forschung geht jedenfalls über kurz oder lang der 
innovative Atem aus, wenn sie nicht aus der Grundlagenforschung Impulse für 
neue Fraugestellungen und neue Problemlösungen erhält und auf das dort erzeugte 

12  vgl. Gunnar Pippel: Die Bedeutung von verschiedenen Kooperationspartnern im Innova-
tionsprozess, in diesem Band.
13  vgl. Michaela Trippl: Die Rolle von Hochschulen in der Regionalentwicklung, in diesem 
Band.
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Vorratswissen zurückgreifen kann. Fortgesetzte Innovativität von Anwendungslö-
sungen baut auf der Kenntnis langfristiger Trends, vergleichbarer Fälle, relevanter 
Kontexte, prognostischer Wahrscheinlichkeiten, nichtintendierter Handlungsfol-
gen, typischer Fehler und alternativer Optionen auf. Diese Kenntnis wird außer-
halb der Arbeit an Anwendungslösungen erzeugt.

Die regionalen Funktionen haben mit der Hochschulexpansion an Gewicht 
gewonnen und waren ein wesentlicher politischer Grund, eine flächendeckende 
Versorgung mit Hochschulangeboten zu realisieren – so auch in den ostdeutschen 
Ländern. Ohne dies würden Orte wie Görlitz, Zittau, Mittweida, Schmalkalden, 
Nordhausen, Merseburg, Bernburg, Dessau, Köthen oder Stendal heute nicht über 
Hochschuleinrichtungen verfügen. Manches davon ist gleichwohl bislang Hoff-
nung geblieben. Zugleich haben sich beständig die Schwerpunkte derartiger Hoff-
nungen verschoben und ihr Spektrum kontinuierlich erweitert. Die wohl wichtigste 
Verschiebung markiert der Übergang von einem passiven zu einem aktiven Hoch-
schulregionalismus:

•	 Lange Zeit beschränkten sich die Erwartungen weitgehend auf die regionale 
Versorgung mit Bildungsangeboten sowie die Stimulation der lokalen Wirt-
schaft durch Nachfrageeffekte und konnten von den Hochschulen durch ihre 
bloße Existenz als erfüllt betrachtet werden.

•	 Der aktive Hochschulregionalismus hingegen beschreibt Hochschulen als 
Akteure, denen eine gesellschaftsbezogene „Dritte Mission“ zukommt. Die 
wichtigsten Erwartungen, die sich diesbezüglich an die Hochschulen richten, 
betreffen vor allem drei Bereiche: die Sicherung des Fachkräftenachwuchses 
für die Region, Impulse zur Entwicklung regionaler Innovationsstrukturen und 
Beiträge zur Bewältigung nichtökonomischer regionaler Herausforderungen.

Unter Bedingungen quantitativer Reduzierung (der Bevölkerung und der Finanz-
mittel) werden Entwicklungschancen regelmäßig dort vermutet, wo Größeneffek-
te durch Qualitätseffekte substituiert werden können. Hinsichtlich ökonomischer 
Entwicklungen wird davon ausgegangen, dass sich solche Qualitätseffekte wesent-
lich durch verstärkte bzw. optimierte Wissensbasierung und damit erhöhte Inno-
vationspotenziale erzeugen lassen. Die Wachstumsforschung hat gezeigt, dass der 
wesentliche Teil wirtschaftlicher Entwicklung auf Innovation im weiten Sinn einer 
‚Andersverwendung‘ von Ressourcen beruht. Nicht von mehr Arbeit, sondern von 
intelligenterer Arbeit gehen die wesentlichen Impulse aus.

Aus diesem Grunde haben Hochschulressourcen eine zentrale Bedeutung für 
die Regionalentwicklung: Sie stellen Hochqualifikationsangebote bereit, können 
system-, prozess- und produktbezogenes Problemlösungswissen erzeugen sowie 
ihre Sitzregionen an die überregionalen Kontaktschleifen des Wissens anschlie-
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ßen. Damit sind sie eine zentrale Voraussetzung, um die Resonanzfähigkeit ihrer 
Regionen für wissensbasierte Entwicklungen trotz demografischer Schrumpfung 
zu erzeugen bzw. zu erhalten.14

Hinzu tritt speziell in Ostdeutschland, dass den öffentlich unterhaltenen Wis-
senschaftspotenzialen eine wichtige Kompensationsfunktion zufällt: Gemessen 
an der entsprechenden Ausstattung westdeutscher Regionen ist privat finanzierte 
Forschung und Entwicklung (FuE) in einem nur unterkritischem Maße vorhanden. 
Auf Grund dessen haben FuE-Angebote der Hochschulen in den ostdeutschen Re-
gionen eine zusätzliche Bedeutung, die über ihren allerorts bestehenden öffentli-
chen Auftrag deutlich hinausreicht.15

Eine Reihe ostdeutscher Hochschulen geht bereits heute auf vielfältige Art mit 
den Herausforderungen des demografischen Wandels um.16 Dabei wirken sie auch 
aktiv daran mit, wirtschaftliche und soziale Innovationen an ihrem Standort bzw. in 
ihrer Sitzregion zu schaffen. In diesem Sinne bestehen auch für alle Fächer Chan-
cen und Notwendigkeiten, die regionale Komponente nicht zu vernachlässigen.

Zugleich aber sind Regional- und Hochschulentwicklungen unterschiedlich 
getaktet, da sie voneinander abweichenden Funktionslogiken folgen sowie un-
terschiedlichen Finanzierungs- und Steuerungsmodalitäten unterliegen. Deshalb 
kommt ein Zusammenhang zwischen Regional- und Hochschulentwicklung nicht 
zwingend und nicht umstandslos zustande. Er muss vielmehr durch die aktive Ge-
staltung von förderlichen Kontexten hergestellt werden.

Die Hochschulen in den ostdeutschen Ländern werden auch künftig finanziert 
werden – die Frage ist, in welchem Umfang. Dieser Umfang wird aller Voraussicht 
nach davon abhängen, wie überzeugend die Antworten auf eine Frage ausfallen: 
Wieweit vermögen es die Hochschulen zu plausibilisieren, dass etwaige künftige 
Minderauslastungen von Studienkapazitäten durch solche Leistungen substituiert 
werden, die ihr Finanzier – das jeweilige Land – als refinanzierungsfähig ansehen 
kann?

Die Länder werden angesichts der Haushaltsentwicklungen und des konditi-
onierten Verschuldungsverbots keine andere Chance der Betrachtung haben. Die 
Refinanzierungsfähigkeit der Hochschulzuschüsse, die über eine Grundausstattung 
hinausgehen, wird über deren direkte und indirekte Effekte innerhalb des Landes 

14  vgl. Peer Pasternack/Sebastian Schneider/Steffen Zierold: Programmatik und Aktivitäten. 
Die hochschulischen Leistungsstrukturen in regionalen Kontexten, in diesem Band.
15  Dabei ist allerdings auch vor Überforderungen zu warnen: Die Hochschulen werden die 
fehlende privat finanzierte FuE nicht vollständig substituieren können. Dafür ist der Umfang 
des Defizits zu groß.
16  vgl. Sebastian Schneider/Peer Pasternack/Steffen Zierold: Von Anwesenheits- zu Aktivi-
tätseffekten. Interaktionen zwischen Regionen und ihren Hochschulen, in diesem Band.
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dargestellt werden müssen.17 Gelingt dies nicht, dann droht eine Reduzierung der 
Hochschulkapazitäten auf das Niveau, welches man in einer imaginierten Neuauf-
bausituation bei heutiger Kenntnis der prognostizierten Studiennachfrage und der 
Landeshaushalte projektieren würde.

Als eher erfolgsunwahrscheinlich erscheint zumindest eines: mit der Begrün-
dung, vor allem die überregionale Rolle der jeweiligen Hochschule entwickeln 
zu wollen, ihrem regionalen Wirksamwerden keine größere Aufmerksamkeit zu 
widmen und zugleich das bisherige Verfehlen der globalen Bedeutsamkeit damit 
zu begründen, dass die Ausstattung und die Kontexte lediglich einer Hochschule 
regionaler Bedeutsamkeit entsprächen. Zu bedenken ist überdies, dass die Regio-
naloption an die Seite der hochschulpolitisch dominierenden Exzellenzorientie-
rung treten kann. Damit lassen sich Legitimationsgewinne einfahren, die für einen 
größeren Teil der ostdeutschen Hochschulen bzw. einzelne ihrer Fachbereiche auf 
dem Wege von Exzellenzwettbewerben nicht zu erlangen sind.

Erfolgswahrscheinlicher dürfte es daher sein, auf der Grundlage der prinzipiell 
überregionalen bzw. internationalen Orientierung realistische Selbstbilder mit re-
alistischen Entwicklungszielen zu formulieren, eine stabile Fachkräfteversorgung 
(auch) der Region zu leisten, engagiert eine Kompensationsfunktion für die unter-
kritisch vorhandene privat finanzierte FuE wahr- und die gesellschaftliche Situati-
on als eine auch wissenschaftliche Herausforderung anzunehmen.18

Die Hochschulen, die sich heute auf den Weg machen, ihre Studienkapazitäten 
so weit als möglich auszulasten, zentrale Pfeiler regionaler Innovationsstrukturen 
zu werden und aktive Beiträge zur Bewältigung gesellschaftlicher Problemlagen 
zu erbringen bzw. ihre bereits laufenden Aktivitäten auf diesem Wege zu intensi-
vieren, werden jedenfalls vergleichsweise größere Chancen haben, ihre Ressour-
cen, fachliche Breite bzw. Existenz dauerhaft zu sichern. Damit sichern sie sich 
zugleich auch die Chancen darauf, ihre relativen Positionen im überregionalen, 
ggf. internationalen Maßstab zu verbessern.

1.4 � Untersuchungsdesign

Das hier vorgestellte Projekt wurde von drei Partnern realisiert: dem Leibniz-In-
stitut für Wirtschaftsforschung Halle (IWH), dem Lehrstuhl für Unternehmens-
entwicklung, Innovation und wirtschaftlichen Wandel an der Fakultät für Wirt-

17  vgl. Peer Pasternack: Demografiesensibel und Regionalbezüge fördernd. Ein Modell für 
die künftige Hochschulfinanzierung, in diesem Band.
18  vgl. Peer Pasternack/Steffen Zierold: Regionale Hochschulwirkungen aktiv gestalten: Ein 
Modell für Third-Mission-Entwicklungsstrategien, in diesem Band.
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schaftswissenschaften der Friedrich-Schiller-Universität Jena und dem Institut für 
Hochschulforschung (HoF) an der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg. 
Entsprechend mobilisieren die Analysen wirtschafts- und sozialwissenschaftliche 
Methoden. Charakteristisch für die Projektrealisierung war, dass gleichermaßen 
ökonomische und nichtökonomische Voraussetzungen und Wirkungen erfolgrei-
cher Hochschule-Region-Interaktionen behandelt wurden.

Gemeinsam ist allen drei Teilprojekten, dass die Rolle von Hochschulen für 
die Regionalentwicklung anhand entsprechender Daten untersucht wird. Dabei 
stehen die Effekte der Hochschulen auf das Ausmaß und den Erfolg regionaler 
Innovations- und sonstiger Entwicklungsaktivitäten im Mittelpunkt. Regionen 
werden hier als funktionale Raumeinheiten aufgefasst, die jeweils aus Kernstädten 
und entsprechendem Umland bestehen. Zu unterscheiden sind zwei Zugänge: zum 
einen regionsübergreifende Analysen, zum anderen tiefensondierende Fallregio-
nen-Analysen.

Die regionsübergreifenden Untersuchungen beinhalteten rastergesteuerte Meta-
Analysen der zahlreichen vorliegenden empirischen Analysen von hochschulindu-
zierten oder -beeinflussten Regionalentwicklungen und regionaler Strategiepapie-
re, um ein Reservoir bereits vorhandenen, gleichwohl bislang weitgehend ungeho-
benen Wissens zu erschließen.

Die tiefensondierenden Fallregionen-Analysen kontrastierten insgesamt sechs 
regionale Fälle in zweierlei Hinsicht: einerseits ostdeutsche und westdeutsche Bei-
spiele, andererseits jeweils Schrumpfungs- und Nichtschrumpfungsfälle. Dafür 
wurden sechs Raumordnungsregionen (ROR) ausgewählt, drei ostdeutsche: Elbtal/
Osterzgebirge (incl. Dresden), Magdeburg und Mittleres Mecklenburg/Rostock, 
sowie drei westdeutsche: Aachen, Siegen und Nordhessen (incl. Kassel):

•	 Das Elbtal/Osterzgebirge (i.f. „Region Dresden“) und Aachen werden als Ver-
gleichspaar wachsender Regionen in den ost- und den westdeutschen Ländern 
betrachtet. Die Regionen sind mit vergleichbar großen Technischen Universitä-
ten ausgestattet – jeweils ca. 33.000 Studierende – und befinden sich innerhalb 
Deutschlands in relativen Randlagen.

•	 Die Raumordnungsregionen Siegen und Magdeburg bilden das Vergleichspaar 
für schrumpfende Regionen. Auch diese beiden ROR verfügen mit jeweils etwa 
14.000 Studierenden über ähnlich große Universitäten, die jeweils weniger als 
halb so groß sind wie die in Aachen und Dresden.

•	 Als Fälle, die zwischen schrumpfend und wachsend angesiedelt sind, werden 
Nordhessen und Mittleres Mecklenburg/Rostock (i.f. „Region Kassel“ und 
„Region Rostock“) herangezogen, in denen eine relativ stabile Bevölkerungs-
größe zu beobachten ist. Beide haben jeweils eine mittelgroße Universität mit 
15.000 bis 20.000 Studierenden. (StatBA 2011).
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Bis auf die Regionen Kassel und Siegen verfügen alle Fallregionen neben ihrer 
jeweiligen Universität über zumindest eine weitere staatliche Hochschule.

Sekundärdatenanalytisch werden hier relevante Tatbestände hinsichtlich ihrer 
Bedeutung für die Regionalwirtschaft und die sonstige regionale Entwicklung un-
tersucht. Mithilfe bewährter ökonometrischer Verfahren wird überprüft, ob eine 
(abhängige) Größe nicht nur vom Zufall durch verschiedene (exogene) Variablen 
erklärt werden kann. Erhoben, systematisiert und ausgewertet werden regionale 
Interaktionen zwischen Hochschulen und ihrem Umfeld, um das Verhältnis von 
institutionellen und regionalen Programmatiken einerseits und Aktivitäten ande-
rerseits sowie regionale Interaktionsprofile bestimmen zu können.

Im Ergebnis finden sich mögliche Handlungsoptionen hinsichtlich der Gestal-
tung der Hochschulfinanzierung und institutioneller Strategien formuliert.
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